
ÜBER EINE THIERFABEL DES BABRIÜS. 395

ÜBER EINE THIERFABEL DES BABRIÜS.
Zeitschrift für deutsches Altertimm. Herausgegeben von Moriz Haupt.

Zwölfter Band. Berlin, Weidmannsche Buchhandlung. 1865. 8°. S. 228—231.

.Dabrius (No. 74 Furia, 194 Coray) erzählt eine schöne 228
Thierfabel. Pferd, Stier und Hund kommen vor Frost zitternd
zu dem Haus des Menschen. Er öffnet seine Thüre, lässt sie
am Feuer sich wärmen und gibt ihnen Futter: dem Pferd
Gerste, dem Stier Hülsenfrucht, dein Hund Speise von seinem
Tisch. Als Dank dafür überlassen die Thiere dem Menschen
einen Theil ihrer Lebensjahre. Das Pferd zuerst, deshalb ist
der Mensch in der Jugend übermüthig. Darauf der Stier, darum
müht sich der Mensch in der Mitte des Lebens mit Arbeit
und sammelt Reichthümer. Der Hund schenkt die letzten Jahre,
darum sind die Alten immer mürrisch, schmeicheln nur dem,
der ihnen Nahrung gibt, und achten die Gastfreundschaft gering."
Ich habe schon bei einer andern Gelegenheit (Thierfabelu bei
den Meistersängern S. 22 [oben S. 390]) angemerkt, dass eine
entsprechende, aber abweichende Volkssage in Niederhessen um¬
geht, die ich in den Hausmärchen (No. 176) mitgetheilt habe.
Nachdem Gott die Welt geschaffen hat, bestimmt er als Lebens¬
zeit allen Geschöpfen dreissig Jahre. Damit unzufrieden beklagen
sie sich, und der Herr ändert seinen Beschluss. Den Thieren
dünkt bei dem elenden Leben, das ihnen zu Theil wird, die Zeit
zu lang; darum werden dem Esel achtzehn, dem Hund zwölf, dem
Affen zehn Jahre abgenommen. Esel und Affe nämlich treten
hier statt des Pferdes und Stiers auf. Jetzt kommt der Mensch,
dem dreissig Jahre zu wenig sind. Der Herr legt ihm zu, was
er den Thieren abgenommen hat. Demnach lebt der Mensch
siebenzig Jahre: wenn seine dreissig herum sind, kommen die
achtzehn des Esels; da wird ihm eine Last nach der anderen
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aufgelegt. Hierauf die zwölfe des. Hundes; da liegt der Mensch
in der Ecke, knurrt und hat keine Zähne zum Beissen. Endlich
die zehn des Affen; da wird der Mensch ein Spott der Kinder.

229 Ich stehe nicht an, der deutschen Auffassung den Vorzug
zu geben; sie ist sinnreicher und innerlich zusammenhängender.
Sie geht aus von einer göttlichen Einrichtung bei Erschaffung
der Welt, von welcher die griechische Überlieferung nichts
weiss, die nur von einem unerwarteten befremdlichen Geschenk
handelt, das mit der erwiesenen Gastfreundschaft in keinem Ver¬
hältnis steht. Die Thiere haben auch keine Ursache, mit ihrer
Lage unzufrieden zu sein; sonst würden sie mit der Hingabe
der Lebensjahre kein Opfer gebracht, sondern etwas gewonnen
haben. Wenn in der deutschen Erzählung sie unzufrieden mit
der göttlichen Anordnung sind und Abänderung verlangen, so
muss man bedenken, dass ihnen, wie in der Thiersage über¬
haupt, Selbständigkeit, Sprache und Vernunft beigelegt werden.

Bei dieser tief eingreifenden Verschiedenheit kann ich eine
_ Abstammung aus der griechischen Fabel, die an sich als eine

Abschwächung des Ursprünglichen erscheint, nicht annehmen.
Die Frage ist nur: »gehört diese Sage zu jenen alten Über¬
lieferungen, die wir mit anderen Völkern gemein haben, oder ist
sie aus einer fremden schriftlichen Quelle zu uns gekommen?«
Ich habe sie, so weit ich nachforschen konnte, bei keinem anderen
griechischen Schriftsteller, bei keinem römischen oder orienta¬
lischen gefunden, auch nicht in den lateinischen und deutschen
Fabelbüchern, die von dem Mittelalter bis in unsere Zeit reichen.
Um so willkommener war mir eine Nachweisung von Karl
Gödeke, dass sie in einem hebräischen Gedicht des Ben Seeb
enthalten sei. Genauere Bekanntschaft damit verdanke ich

Herrn Professor Wilh. Schott. Der Verfasser (geb. 1764, gest.
1811) heisst vollständig Jahuda Loeb Ben Benjamin Seeb Wolf,
wird aber gewöhnlich schlechthin Ben Seeb (Wolfsohn) genannt,
und das Gedicht steht in dem fünften Band der Zeitschrift

Meassef S. 388 — 391, der aber als Fortsetzung des vierten
(Königsberg 1788) zu betrachten ist. Es ist überschrieben: »Die
Lebenstage des Menschen«. In Prosa aufgelöst und etwas ver¬
einfacht ist der Inhalt folgender.
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Im Anfang der Welt, nach der Schöpfung, rief der Herr
alle Geschöpfe herbei, um jedem das Mass seines Lebens, die
Dauer seines Daseins zu bestimmen. Zum Esel sprach er: »dich
habe ich zu hartem Frohndienst erkoren; du sollst für und für
ein Joch tragen und die Knie biegen, und dein Leben soll
dreissig Jahre sein«. Der Esel antwortete: »dreissig in sauerer
Arbeit verlebte Jahre sind mir zu viel: schnell werd' ich altern
unter den Streichen der Züchtiger. Nimm, o Herr, von der 230
Zahl meiner Jahre zwanzig hinweg«. Es geschah nach seinem
Willen, da sein Wunsch gerecht befunden ward. Zum Hunde
sprach Gott: »dich bestell ich als Wächter, dass du Tag und
Nacht Habe, Haus und Hof des Menschen bewachest. Deine
Speise sollen dürre Knochen sein und die Zahl deiner Jahre
fünfunddreissig.« »Ach Herr«, hub der Hund an, »wie schwer
ist der Dienst eines Wächters und Hüters, der schlaflos das
Gut fremder Leute immer bewachen muss! Von den fünfund-
dreissis Jahren sind mir fünfundzwanzig zu viel.« Zu dem
Afi'en sprach Gott: »du gleichst dem Menschen in allem; nur
fehlt dir die Vernunft: ich will dich mitten unter die Menschen
setzen, auf dass sie ihre Kurzweil an dir haben; ich weise dir
zwanzig Lebensjahre an«. »Zwanzig?« entgegnete dieser, »ach
Herr, neige mir dein Ohr und erbarme dich. Lebe ich nur
zehn Jahre, so ist dies Zeit genug, wenn man anderen nur zu
Spott und Kurzweil dienen soll«. Jetzt kam der Mensch, und
Gott sprach zu ihm: »tritt her, du sollst das vollkommenste
Wesen sein. Dir sei Weisheit, Verstand und Einsicht gegeben
und die ganze Erde zur Beherrschung: alles was du siehst wird
dir zu Ehren geschaffen. Mache dich ohne Säumen daran und
freue dich meiner Schöpfung; denn nur dreissig Jahre habe ich
dir als Lebenszeit bestimmt.« Der Mensch erschrak, als er
das hörte. »Ach, zu wenig sind meiner Tage!« rief er aus,
»und was hat man am Guten, wenn man nur Augenblicke dabei
verweilen kann; ich breite meine Hände gegen dich aus und
krümme mein Haupt wie ein Rohr, dich flehend, meine Tage
über die bestimmte Zahl zu vermehren und mir noch die Jahre
anzuweisen, welche Esel, Hund und Affe verschmäht haben.«
»Es geschehe nach deinen Worten«, erwiderte der Herr, »aber
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in dem Zeitraum, den du als Zulage bekommen hast, wird dein
Loos dem Loose jedes der Thiere gleich sein, deren Jahre du
geerbt hast.«

Man sieht die Übereinstimmung mit dem hessischen Märchen.
Nur darin tritt eine Abweichung ein, dass die Lebenszeit nicht
bei allen gleichmässig auf dreissig Jahre bestimmt wird; denn
der Hund soll fünfunddreissig, der Affe nur zwanzig Jahre alt
werden. Auch die Kürzung ist verschieden. Dem Esel werden
zwanzig Jahre statt achtzehn, dem Hund fünfundzwanzig statt
zwölf abgenommen. Diese Änderungen sind nicht gut; denn
warum ist dem Hund ein höheres Alter gegeben als dem Men¬
schen? und warum soll der Afi'e zurückstehen? Es ergibt sich
aber daraus die Unabhängigkeit der deutschen Erzählung von
der rabbinischen.

231 Ich kann die Quelle des Ben Seeb nachweisen. Ein wenig
bekannter französischer Dichter Delaunay (geb. 1695, gest. 1751)
gab heraus: La verite fabuliste, comedie, avec un recueil de
fables. Paris 1731. Von den fünfzig Fabeln ist die erste:
Jupiter et les animaux, und diese liegt dem hebräischen Gedicht
zu Grund. Es scheidet 1 den Jupiter aus und übersetzt nicht,
sondern umschreibt den Inhalt, aber entscheidend ist, dass es
die Zahlen beibehält, die das Alter des Hundes und Affen und
die Kürzung des Alters angeben. Auch Hagedorn (Werke 2,
115, vom Jahr 1757) hat eine freie Übersetzung von Delaunay,
den er nennt, geliefert. Aber woher hat der Franzose den Stoff
erhalten? Vielleicht findet sich noch seine Quelle; bis dahin muss
ich auf eine mündliche Überlieferung zurückgehen, woher sie
mag gekommen sein.

Man hat einen althebräischen Ursprung annehmen wollen,
aber ich glaube mit Unrecht. In dem Midrasch Koheleth werden
dieselben Altersstufen des Menschen in ihren Eigenthümlichkeiten
auf folgende Weise geschildert. »Im ersten Lebensjahre gleicht
jeder Mensch einem Königssohne und wird von allen geherzt
und geküsst. Im zweiten und dritten gleicht er dem Schweine;
er durchsucht alle Löcher, und was er findet, führt er nach
dem Munde. Der Zehnjährige gleicht dem Böcklein; denn wie
dieses hüpft und springt er. Der Zwanzigjährige ist dem wie-
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hernden Rosse ähnlich; stolz schmückt er seinen Leib und sucht
eine Ehegenossin. Als Ehemann gleicht er dem arbeitsamen
Esel, der einen Sattel trägt. Ist er Vater geworden, so zeigt
er sich kühn und aufdringlich wie ein Hund, um Nahrung für
sein Haus herbeizuschleppen. Im Alter aber gleicht er dem
Affen.« Diese Stelle wird mitgetheilt von Julius Landsberger
in den Vorbemerkungen zu den Fabeln des Sophos ö. LVIII.
LIX. Zugleich wird die Vermutlmng geäussert, dass darin die
Quelle der griechischen Fabel zu suchen sei. Ein Zusammen¬
hang ist nicht abzuweisen, da Pferd und Hund hier in ähn¬
licher Beziehung auftreten. Daneben aber erscheinen auch Esel
und Affe, die zwar in dem deutschen Märchen, in dem rabbi-
nischen und französischen Gedicht, aber nicht bei Babrius vor¬
kommen. Die griechische und althebräische Auffassung sind
daher von einander unabhängig, und das hohe Alter der noch
lebendigen Überlieferung ist damit gesichert.

Wilhelm Grimm.
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